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W ENN D E R KOMMUNISTISCHE B Ü R G E R M E I S T E R von Évreux sagt, Jacques Gail­
lot sei der beste Botschafter seiner Stadt, so löst diese Meinung in gewissen 

kirchlichen Kreisen keine Begeisterung aus. Andere hingegen sprechen mit großer 
Sympathie von der «unsichtbaren Diözese von Évreux», die sich in den vergangenen 
Jahren um den unkonventionellen Bischof herum gebildet habe. Évreux, Provinzstadt 
in der Normandie mit 50 000 Einwohnern, ist eine der ältesten Städte Frankreichs und 
wurde schon im 4. Jahrhundert Bischofssitz. Heute ist es ein kleines industrielles 
Zentrum mitten in einer ansonsten eher agrarisch strukturierten Region im Wind­
schatten von Paris. Von den Medien des In- und Auslands wurde Évreux entdeckt, seit 
der Ortsbischof mit spektakulären Aussagen und Aktionen Aufmerksamkeit erregt.. 
Jacques Gaillot - ein Medienereignis? Ganz gewiß nicht im Sinne einer eitlen Selbstin­
szenierung. Im stickigen Klima des Milieukatholizismus gilt sehr schnell etwas als 
aufregend oder anstößig, was für den aufgeklärten Zeitgenossen nicht unbedingt eine 
Sensation ist. Wer sich wie Jacques Gaillot als Bischof für den Gebrauch von Kondo­
men im Kampf gegen die Verbreitung-von AIDS ausspricht, darf sich des Interesses 
der Journalisten sicher sein. Aber auch wer sich für innerkirchliche Kuriositäten nicht 
oder nicht mehr interessiert, hat vielleicht bemerkt, daß progressive und restaurative 
Entwicklungen in der Kirche in einem größeren kulturellen Kontext stehen und 
eventuell Folgen für die gesamte Gesellschaft haben. 

Bischof Gaillot - Kirche ohne Tabus 
Als Gaillot 1982 zum Bischof von Évreux ernannt wurde, ahnte kaum jemand, daß er 
die französische Kirche der 80er Jahre auf ungewöhnliche Weise in die öffentliche 
Diskussion bringen würde. Und zwar durch nichts anderes als durch sein beharrliches 
und liebenswürdiges Eintreten für eine Kirche mit menschlichem Antlitz, die mit dem 
Programm des Zweiten Vatikanischen Konzils Ernst macht und zu den Menschen 
geht; nicht mit Bekehrungseifer, sondern mit der Faszinationskraft von freiem und 
befreiendem Menschsein. Außerhalb Frankreichs ist das romantische Klischee ver­
breitet, die französische Kirche sei als arme Kirche - ohne Kirchensteuern und ohne 
staatskirchenrechtliche Privilegien - ohnehin näher bei den Sorgen der Menschen. 
Jedenfalls dürfte die Alltagswelt der Bischöfe anders aussehen, wenn der Abschirm­
dienst und der Realitätsfilter der gigantischen Ordinariatsbürokratien wegfallen.1 

Zwischen Jacques Gaillot und den Medien steht keine Agentur, die die Öffentlich­
keitsarbeit der Diözese Évreux gezielt steuert. Und für Gaillot stellt es prinzipiell kein 
Problem dar, sich auf Anfrage auch in der Zeitschrift Lui oder im Homosexuellenma­
gazin Gay Pied Hebdo zu äußern. 
Kein Wunder, daß fast alle französischen Fernseh- und Rundfunkstationen über 
Gaillot berichten und ihn zu Talk-Shows und Interviews einladen! Im Herbst 1989 
kamen gleich drei Bücher zum «Fall Gaillot» auf den Markt: zwei von ihm selbst und 
eines über ihn. Im September erschien bei den Éditions du Seuil ein Band mit dem 
Titel «Monseigneur des autres», der im ersten Teil einen autobiographischen Text von 
Gaillot enthält, im zweiten Teil ein von Catherine Guigon geführtes Interview mit ihm 
und im dritten Teil eine Dokumentation wichtiger Texte und Presseerklärungen zu den 
Ereignissen zwischen 1982 und 1989.2 Im Oktober folgte gleich der nächste Interview-
Band, «Ma liberté dans l'Église» (Meine Freiheit in.der Kirche)3, der aus Gesprächen 
hervorgegangen ist,, die zwei Journalisten von Paris-Normandie mit dem Bischof 
aufgezeichnet haben. Christophe Wargny, ein Historiker mit besonderem Faible für 
Nonkonformisten, veröffentlichte ein Buch über Gaillot: das erste große Porträt des 
kirchlichen Außenseiters.4 Ist dies der Beginn der Gaillot-Hagiographie? Wohl kaum. 
Denn die Interviewtexte zu aktuellen Themen passen überhaupt nicht in die Gattung 
einer gewissen Bischofsliteratur, mit der bekannte westdeutsche Verlage bei bestimm-
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ten Zielgruppen einen guten Umsatz erreichen. Und Wargny 
ist kein Christ; im Vorwort seines Buches erklärt er, als alter 
68er habe er bei Gaillot die Themen wiedergefunden, die er in 
der politischen Linken seit einiger Zeit vermisse. Er zeichnet 
das Bild des kirchlichen Amtsträgers, ohne dabei steifen kirch­
lichen Jargon zu verwenden, den man auch in Gaillots Inter­
viewäußerungen vergeblich sucht. Jacques Gaillot ist kein 
Schriftsteller, der feierliche Texte zur Befriedigung spiritueller 
Sicherheitsbedürfnisse produziert. Er ist ein Mann des gespro­
chenen Worts und der engagierten, bekenntnishaften Rede.5 

Deshalb ist es zumindest irreführend, wenn er jetzt dem 
deutschsprachigen Leserpublikum mit dem Buch «Was für 
mich zählt, ist der Mensch» zunächst als ein geistlicher Autor 
vorgestellt wird.6 Nach Meinung des zuständigen Lektors sind 
die Verwicklungen in der französischen Kirche und Gesell­
schaft für den deutschsprachigen Leser nicht von Bedeutung. 
Kraftvolle und überzeugende Spiritualität ist angesagt. Honni 
soit qui mal y pense. 

Zur Biographie 
Wer ist dieser unscheinbare Mann, der von den einen als 
Prophet gefeiert, von den anderen als Provokateur beschimpft 
wird? Jacques Gaillot wurde 1935 in Saint-Dizier (Haute-Mar-, 
ne) geboren und wuchs wohlbehütet in einer bürgerlichen 
Familie auf. Schon als Kind hatte er den Wunsch, Priester zu 
werden, und entwickelte als eifriger Ministrant eine intensive 
Beziehung zur Welt der Liturgie. Die Ausbildung am Priester­
seminar von Langres wurde 1957 für zwei Jahre durch den 
Militärdienst in Algerien unterbrochen; für den jungen Semi­
naristen war dies ein wichtiger biographischer Einschnitt in 
einer allzu selbstverständlichen Lebensplanung: die Konfron­
tation mit Gewalt und Brutalität und die respektvolle Begeg­
nung mit der fremden Kultur des Islam. Nach der Rückkehr 
nach Frankreich schickte ihn sein Bischof zum theologischen 
Lizentiatsstudium an die Gregoriana nach Rom, wo er die 
Aufbruchstimmung der Zeit vor dem Konzil erlebte. Die Prie­
sterweihe fand 1961 in der Heimatdiözese statt. 
Insgesamt also gute Voraussetzungen für eine kirchliche Kar­
riere, die für die Zeit von 1962 bis 1982 bei allen wichtigen 
Funktionen jedoch keine spektakulären Entwicklungen er­
kennen ließ. Jedenfalls war Gaillot höchst überrascht, als er 
die schriftliche Ernennung zum Bischof von Évreux erhielt. 
Zwar war er in der Kirche Frankreichs in den Leitungsgremien 
kein Unbekannter. Dazu hatte er bereits in zu vielen Institu­
tionen auf diözesaner und nationaler Ebene gearbeitet. Aber 
ein lautstarker Kirchenkritiker war er in diesen zwanzig Jahren 
nicht, vielmehr ein junger Priester, der im Geist des Konzils 
mit der Umgestaltung von Ausbildungsgängen für den kirchli­
chen Nachwuchs betraut war. Es ist dieses Engagement für 
den konziliaren Aufbruch, das sich wie ein roter Faden ziehen 
wird. Von 1962 bis 1964 ging Gaillot zum Weiterstudium an das 
Institut de Liturgie in Paris - auf dringenden Wunsch des Bi­
schofs (lieber hätte er ein Zweitstudium im Fach Soziologie 
absolviert!). Bis 1972 arbeitete er als Professor für Sakra-

1 Vgl. Franz-Xaver Kaufmann, Kirche begreifen. Analysen und Thesen zur 
gesellschaftlichen Verfassung des Christentums. Freiburg-Basel-Wien 
1979, S. 15ff. («Von der Alltagswelt der Bischöfe»). 
2 Jacques Gaillot, Monseigneur des autres. Éditions du Seuil, Paris 1989; 
191 S., 79 FF. 
3 Monseigneur Gaillot, Ma liberté dans l'Église, Entretiens avec Elizabeth 
Coquart et Philippe Huet. Éditions Albin Michel, Paris 1989; 212 S., 75 FF. 
4 Christophe Wargny, Monseigneur Gaillot. Provocateur ou prophète? 
Syros-Alternatives, Paris 1989; 182 S., 79 FF. 
5 Schon das erste Buch seiner Bischofszeit ist aus Interviews hervorgegan­
gen: Jacques Gaillot, Ils m'ont donné tant de bonheur. Entretiens avec 
Gwendoline Jarczyk. Desclée de Brouwer, Paris 1986; 155 S., 78 FF. 
6 Es handelt sich umd die Übersetzung von: Jacques Gaillot, Foi sans 
frontières. Desclée de Brouwer, Paris 1988; 127 S., 65 FF. Deutsche Ausga­
be: Was für mich zählt, ist der Mensch (Aus dem Französischen übertragen 
von Martina und Walter Lesch). Herder, Freiburg-Basel-Wien 1990; 130 
S., 16,80 DM. 

mententheologie am Großen Seminar von Chälons-sur--
Marne, später in Reims; zusätzlich war er in einer Gemeinde in 
Saint-Dizier tätig. 1972 kam er für fünf Jahre erneut nach 
Paris: als Leiter des Institut de Formation pour les Éducateurs 
du Clergé (I.F.E.C.) und als Sekretär der Bischöflichen Kom­
mission für den Klerus und die Priesterseminare - eine Zeit mit 
vielen wichtigen Kontakten im In- und Ausland. 1977 ernannte 
ihn der Bischof von Langres zu seinem Generalvikar und 
beauftragte ihn mit dem Aufbau einer École des ministères zur 
Ausbildung von Laien im kirchlichen Dienst. An pastoralen 
und administrativen Erfahrungen mangelte es Jacques Gaillot 
also nicht, als ihm 1982 im Alter von 47 Jahren die Leitung der 
Diözese Évreux anvertraut wurde. Vor allem hatte er im Ein­
satz für die Laien ein waches Gespür für die Sackgassen der 
traditionellen Priesterkirche bekommen. 

Heiße Eisen 
Mit der Amtseinführung am 18. Juni 1982 wurde Gaillot nicht 
ein anderer Mensch. Neu an der Rolle des Bischofs war für 
ihn, daß ab jetzt jedes seiner Worte in der Öffentlichkeit mehr 
Beachtung fand. Neu war auch, daß er in stärkerem Maße als 
vorher mit außerkirchlichen Themen konfrontiert wurde und 
in Situationen kam, in denen er mit gesundem Menschenver­
stand und mit der Freiheit eines engagierten Christen auf 
Herausforderungen reagieren mußte, die den diözesanen 
Rahmen sprengten. Wenn Jacques Gaillot sehr schnell das 
Image eines «évêque rouge» bekam, so liegt dies auch daran, 
daß angesichts der Trennung von Kirche und Staat in Frank­
reich kirchliche Interventionen in den politischen Raum hinein 
eher als klerikale Einmischungen interpretiert werden. Sollten 
die Stellungnahmen einmal nicht in das konservative Schema 
passen, so geschieht es leicht, daß die Kirchenleute als linke 
Spinner abgestempelt werden, die ihren Kompetenzbereich 
angeblich überschreiten. Auf genau diese Abwehrhaltung 
stieß auch Gaillot, weil er nicht nur seiner Kirche unbequeme 
Wahrheiten sagte, sondern auch der französischen Gesell­
schaft den Spiegel vorhielt, wenn er Militarismus, Rassismus 
und Intoleranz im Musterland der Aufklärung an den Pranger 
stellte. An Gaillots Auftreten überrascht die Selbstverständ­
lichkeit, mit der er sich mitten in einer säkularisierten und 
pluralistischen Gesellschaft zu Wort meldet und mit der er die 
in seiner Kirche immer noch latente Aversion gegen Aufklä­
rung, Revolution und Laizismus überwindet. 
Das erste Jahr in seinem neuen Amt nutzte Gaillot zum Ken­
nenlernen der ihm bislang völlig fremden Diözese. Er machte 
viele Besuche, hörte zu, ließ sich beraten und stellte das Team 
seiner Mitarbeiterinnen und Mitarbeiter zusammen. Im Marz 
1983 wurde im Strafgericht von Évreux ein spektakulärer Fall 
verhandelt: Michel Fache, ein junger Tierarzt, hatte nicht nur 
den Militärdienst, sondern auch den zivilen Ersatzdienst ver­
weigert, weil er für eine gewaltfreie und demokratische Alter­
native zum Militär demonstrieren wollte. Er wurde als «Deser­
teur in Friedenszeiten» zu 18 Monaten Gefängnis verurteilt -
eine ungewöhnlich harte Strafe, die die Gerichte noch weiter 
beschäftigen sollte. Unter den Zuschauern im.Gerichtssaal 
befand sich auch der Bischof von Évreux, der mit seiner stum­
men Anteilnahme ein Zeichen des Protests setzte und damit 
eine Lawine positiver und negativer Reaktionen auslöste. Für 
die einen gab er mit seiner Sympathiebekundung für Michel 
Fache ein glaubwürdiges Zeugnis für die christliche Friedens­
botschaft; für die anderen war er ein Verräter, der der staatli­
chen Ordnung in den Rücken fällt und der Jugend Ungehor­
sam und Feigheif predigt. 

Der Streit um den Frieden fand auf einer anderen Ebene im 
Herbst 1983 seine Fortsetzung, als die französische Bischofs­
konferenz in Lourdes das Dokument «Gagner la paix» (Den 
Frieden gewinnen) verabschiedete: ein klares Votum für die 
militärische Blockbildung, die atomare Aufrüstung und die 
Stärkung der «force de frappe» Frankreichs. Gaillot war ent­
schieden gegen diese übereilte und massive Stellungnahme, 
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brach das bei solchen Anlässen in der Kirche übliche Schwei­
gen der Minderheit und ging an die Öffentlichkeit. Am 11. 
November erschien von ihm in Le Monde ein Text mit dem 
Titel «Pourquoi j'ai voté contre» (Weshalb ich dagegen ge­
stimmt habe), in.dem er erklärt, das überstürzte Vorgehen 
seiner Kollegen sei eine verpaßte Chance, endlich das Tabu 
der «force de frappe» zu brechen und eine Debatte über Frie­
dens- und Abrüstungspolitik zu eröffnen. (Zur Erinnerung: es 
war der Herbst der Stationierung amerikanischer Pershing-II-
Raketen und Cruise Missiles in der BRD !) Mit dem Papier von 
Lourdes seien all jene Menschen enttäuscht worden, die sich 
aus christlicher Überzeugung für den Frieden engagieren. In 
den nächsten Tagen trafen zu diesem Thema über 500 Briefe 
im Bischofshaus von Évreux ein, die meisten davon mit Wor­
ten der Zustimmung.7 Spätestens zu diesem Zeitpunkt war der 
Medienstar Jacques Gaillot geboren, der bei jeder weiteren 
Stellungnahme mit äußerster Aufmerksamkeit rechnen durf­
te, nachdem er die heilige Kuh der Abschreckungsdoktrin 
geschlachtet hatte. 
Ein besonders delikater Anlaß bot sich gleich im nächsten Jahr 
in der Kontroverse um die Neuordnung des Schulwesens, bei 
dem einige typische Konflikte der gegenwärtigen französi­
schen Gesellschaft besonders deutlich zutage treten. Seit 1905 
sind in Frankreich Kirche und Staat getrennt.8 Es gibt Staats­
schulen (écolespubliques) ohne jeden Religionsunterricht und 
Privatschulen (écoles libres), von denen 90% in der Hand der 
katholischen Kirche sind, allerdings mit hohen staatlichen 
Subventionen. Heute dominiert bei diesen Einrichtungen 
nicht so sehr der konfessionelle Aspekt, sondern vielmehr ein 
soziales und ein finanzielles Auswahlkriterium. Die écoles li­
bres erfreuen sich nämlich in gehobenen Schichten großer 
Beliebtheit, weil der Unterricht dort angeblich mehr an Lei­
stung und Disziplin orientiert ist als in den öffentlichen Schu­
len, deren Niveau zudem durch die zahlreichen Kinder auslän­
discher Arbeitnehmer gesenkt werde. Das hohe Schulgeld 
bietet eine weitere Garantie dafür, daß die Kinder des Bürger­
tums und des Großbürgertums an den «cathos» unter sich 
bleiben. Erziehungsminister Savary machte 1983 einen Geset­
zesvorschlag zur Angleichung der beiden Schulsysteme und 
zur Vergrößerung der Chancengleichheit für Kinder aus allen 
Schichten und Konfessionen. Die katholischen Massenprote­
ste ließen nicht lange auf sich warten und gipfelten im Juni 1984 
in einer großen Demonstration in Paris gegen die schulpoliti­
schen Pläne der sozialistischen Regierung Mauroy, die übri­
gens im Juli nicht zuletzt wegen dieser Ereignisse zurücktrat. 
Jacques Gaillot hatte schon vorher im Nouvel Observateur. 
erklärt, er werde nicht an der Pariser Kundgebung teilneh­
men, weil er das Projekt der loi Savary durchaus für beden­
kenswert halte. Welche «Freiheiten» sollten eigentlich vertei­
digt werden, wenn die écoles libres doch längst zu Schulen der 
Reichen geworden seien? Wozu nützen katholische Schulen 
als letzte Bastion einer Kirche, die sich ihrem Auftrag gemäß 
besser um jene Schüler kümmern sollte, die besondere Unter­
stützung brauchen? Als der Konflikt weiter eskalierte, scheute 
Gaillot sich nicht, im Januar 1985 noch deutlicher zu werden. 
Er unterzeichnete einen «Appel aux libertés», ein Manifest 
der Gewerkschaft S.N. U.D.E.P. (Syndicat national pour l'uni­
fication du service public d'éducation et la défense des person-

7 Die Briefe an Gaillot zu bestimmten Themenschwerpunkten werden seit 
1985 in der von Michel Pinchón herausgegebenen Zeitschrift «Cahiers du 
libre avenir» ausgewertet, einer wichtigen Plattform kritischer Christen in 
Frankreich. Vgl. zu dieser Zeitschrift: Jacques Gaillot, Ma liberté dans 
l'Église. a.a.O. (Anm. 3), S. 139ff. Informationen direkt bei Michel Pin­
chón, Gouville, F-27240 Damville. Die «Cahiers» werden in Évreux ge­
druckt. 
8 Vgl. Ernst Ulrich Große, Heinz-Helmut Lüger, Frankreich verstehen. 
Eine Einführung mit Vergleichen zur Bundesrepublik. Wissenschaftliche 
Buchgesellschaft, Darmstadt 21989, S. 202ff.; Rudolf von Thadden, Kirche 
- Staat - Reformation, in: Jacques Leenhardt, Robert Rieht, (Hrsg.), 
Esprit/Geist. 100 Schlüsselbegriffe für Deutsche und Franzosen, Piper, 
München-Zürich 1989 (Serie Piper 1093), S. 30-33. 

neis de l'enseignement privé), der die dunklen Seiten des katho­
lischen Schulwesens offenlegte: unklare Anstellungsverhält­
nisse, Verbot gewerkschaftlicher Arbeit, Sanktionen bei unbe­
quemen Meinungsäußerungen, Gesinnungsschnüffelei usw. 
War der Bischof von Évreux ins kirchenfeindliche Lager des, 
Laizismus übergetreten?9 Dieses Etikett interessierte ihn 
kaum. Ihm ging es um die Demaskierung einer elitären Institu­
tion, in der unter dem Deckmantel des Katholischen bisweilen 
Menschenwürde und Meinungsfreiheit mit Füßen getreten 
werden. Solche Schulen sind zwar frei von staatlichen Eingrif­
fen, haben aber mit einer auch christlich verstandenen Freiheit 
nur wenig zu tun, da kirchliche Sondermoral und erpresseri­
sche Personalpolitik weder in einen liberalen Rechtsstaat noch 
in eine aufgeklärte Kirche gehören. Daß Jacques Gaillot mit 
dieser einfachen Wahrheit so viel Staub aufwirbelte, muß 
nachdenklich stimmen. Jedenfalls ist die Laizität nach wie vor 
ein unerledigtes Thema in der französischen Gesellschaft, wie 
sich zuletzt Ende 1989 beim hitzigen Streit um das Tragen des 
muslimischen Schleiers in öffentlichen Schulen zeigte. 
Gaillot ließ sich nicht zum Schweigen bringen. 1985 folgten 
energische Stellungnahmen gegen den wachsenden Rechts­
extremismus und gegen das menschenverachtende Programm 
des Front National unter Jean-Marie Le Pen. Gaillot läßt kei­
nen Zweifel daran, daß die Parteinahme für Arbeitsemigran­
ten und Asylsuchende zu den vorrangigen Aufgaben der Chri­
sten gehört. In einem Text zur Außerordentlichen Bischofs­
synode 1985 in Rom unterstreicht er vor allem die Option für 
die Armen, die am Ende des Schlußdokuments formuliert 
wurde. Gaillot drängt darauf, den Verpflichtungscharakter 
dieser starken Worte ernst zu nehmen.10 

Die Chronologie der Ereignisse kann dazu verleiten -, die Ar­
beit des Bischofs von Évreux in Form einer Abfolge medien­
wirksamer Auftritte zu präsentieren. Dabei ist immer wieder 
zu betonen, daß Gaillot den Konflikt nicht sucht, sondern stets 
auf wichtige Herausforderungen reagiert und es dann, gele­
gentlich nicht vermeiden kann, brave Katholiken zu brüskie­
ren. Ein Beispiel dafür ist die «Affäre Albertini». Der aus 
Évreux stammende Pierre-André Albertini geriet 1985 in süd­
afrikanische Gefangenschaft, weil ihm Kontakte zum African 
National Congress nachgesagt wurden. In Évreux bildete sich 
ein Solidaritätskomitee, in dem auch der Bischof mitarbeitete. 
Im Juli 1987 erhielten Gaillot und Albertinis Schwester kurzfri­
stig die Genehmigung, nach Südafrika zu reisen und den Ge­
fangenen zu besuchen, der dann am 5. September freigelassen 
wurde. Der Termin im Juli kollidierte zufällig mit dem Beginn 
der Diözesanwallfahrt von Évreux nach Lourdes, die der Bi­
schof begleiten sollte. Jacques Gaillot fiel die Wahl nicht 
schwer: Für ihn war klar, daß der Besuch in Südafrika absolu­
ten Vorrang hatte - eine Geste, die jedoch von vielen frommen 
Christen nicht verstanden wurde. Der Umstand, daß sich auch 
die Kommunistische Partei Frankreichs sehr stark für Alberti­
ni einsetzte, sorgte für zusätzliche Irritationen. 

Das Ende der Freiheit? 
Es wäre eine medienwissenschaftliche Analyse wert, Gaillots 
Interventionen aus dem Jahr 1988 und die Reaktionen darauf 
im Detail zu untersuchen. Denn es sind darunter eine Reihe 
von Reizthemen, die in kirchlichen Kreisen den Blutdruck 
steigen lassen und normalerweise nicht mit vernünftigen Argu­
menten diskutiert werden können: ein Appell zur Solidarität 
mit den Palästinensern in den von Israel besetzten Gebieten; 
der Vorschlag, verheiratete Männer zu Priestern zu weihen 
und verheiratete Priester wieder zur Mitarbeit in der Kirche 
zuzulassen; ein Aufruf gegen die katholische Intoleranz im 
Streit über Martin Scorseses Jesus-Film «Die letzte Versu-
9 Vgl. zur Laizismus-Debatte in Frankreich den vorzüglichen Überblick 
von Jean Baubérot, La laïcité, quel héritage? De 1789 à nos jours. Labor et 
Fides, Genf 1990 (entrée libre, n° 8). , 
10 Jacques Gaillot, Die Option für die Armen, in: Concilium 22 (1986) Heft 
6 («Synode 1985 - eine Auswertung»), S. 491-494. 
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m E N Z I G E R 

Die Freiheit, zu der uns das Neue Testa­
ment verpflichtet, ist eine kreative Freiheit. 
H.J. Venetz konfrontiert die heutige Gestalt der Kir­
che mit den Anfangen der Kirche im Neuen Testa­
ment. Es entsteht dabei ein facettenreiches Bild von 
den historischen und gesellschaftlichen Verhältnissen 
der damaligen Zeit. Befreiend ist seine Einsicht: 
Nicht die Amtsstrukturen sind verbindlich, sondern 
maßgebend ist die von Jesus eröffnete Freiheit. 
Ein Buch, das allen 
Menschen, die kri­
tisch distanziert zur 
Kirche stehen und an 
der Kirche leiden, die 
Kraft geben will, sich 
weiterhin für eine ge­
schwisterliche Kirche 
einzusetzen. 

Hermann-Josef Venetz 
So fing es mit der Kirche an 
Ein Bück in das neue Testament 
304 Seiten. Broschur 
DM 34,-/Fr. 32.80 

Eine umfassende Darstellung des nachkon-
ziliaren Marienbildes. 
Bruno Forte legt mit diesem Buch ein neuartiges 
Marienbild vor, das sich - neben theologischen Aus­
sagen von Kirchenvätern und Konzilien - wesentlich 
an den biblischen Aussagen über die Gestalt Marias 
orientiert. Ein Marienbild, das die Weiblichkeit 
und Mütterlichkeit Marias überzeugend darstellt und 
keine Konzessionen 
gegenüber einer / Bnjno ^ 
Frömmigkeit eingeht, / M a r i a 
die die Gestalt Marias /Mutterund 
zum zentralen Inhalt / ^ ^ s t e r 
des Glaubens macht. ^Glaubens 

Bruno Forte 
Maria, Mutter und 
Schwester des Glaubens 
292 Seiten. Broschur 
DM 38,-/Fr. 35.-

Jetzt in Ihrer Buchhandlung! 

chung»; eine Stellungnahme zur Verantwortung gegenüber 
AIDS-Kranken, speziell auch zu HIV-Infektionen im Klerus. 
Ein solches Ausmaß an Freimut brachte das Faß offensichtlich 
zum Überlaufen. Als Anfang 1989 von Chrétiens-Médias, dem 
kircheneigenen Kommunikationsunternehmen, der Vorschlag 
gemacht wird, Gaillot möge über den katholischen Minitel-
Anschluß ihn betreffende Fragen beantworten, die im elektro­
nischen Briefkasten des «minitel Gabriel» abgelegt werden, 
interveniert die bischöfliche Medienkommission und stoppt 
das Projekt. Eine solche "Plattform sollte dem quirligen Kolle­
gen nicht zur Verfügung gestellt werden. Wie angeheizt das 
Klima war, zeigt die kuriose Tatsache, daß am 29. Januar 1989 
Traditionalisten vor der Pariser Nuntiatur für die Amtsenthe­
bung des satanischen Bischofs demonstrierten. Man mag dar­
über spekulieren, ob sich irgendein vernünftiger Mensch da­
von beeindrucken l ieß . . . Dennoch geriet Gaillot immer mehr 
unter Druck. Am 15. Februar 1989 kam es in Paris zu einem 
Gespräch mit Kardinal Albert Decourtray von Lyon, dem Vor­
sitzenden der französischen Bischofskonferenz. Die beiden 
Bischöfe veröffentlichten anschließend ein Communiqué, in 
dem sie ihre Verbundenheit mit der Lehre der Kirche bekräf­
tigten, sich zur Vermeidung unnötiger Konflikte verpflichteten 
und doch bei aller Kooperation auch die individuelle Verant­
wortung eines jeden Diözesanbischofs betonten. Wurde Gail­
lot rehabilitiert, oder war es ein Canossa-Gang? Zweifellos ein 
Versuch, die Wogen zu glätten und den Eindruck zu vermei­
den, Gaillot stehe außerhalb der Kirche. Schon im Dezember 
1988 hatte er den Papst um ein persönliches Gespräch gebeten; 
im Marz 1989 erfuhr er über die Nuntiatur, daß dieser vorerst 
nicht dazu bereit se i . . . 

Politik und Mystik 
Es ist im Rahmen dieses kurzen Überblicks nicht möglich, alle 
Aktivitäten Gaillots zu erörtern; eine recht vollständige Doku­
mentation ist in den oben genannten Büchern nachzulesen. 
Dabei wird in besonderer Weise am Beispiel der Äußerungen 
zur 200-Jahr-Feier der Französischen Revolution spürbar, wie 
Gaillot seine Rolle in Kirche und Gesellschaft versteht: nicht 
als Moralist oder Glaubenswächter, sondern als wacher Zeit­
genosse, der mit ganzem Herzen die besten Errungenschaften 
der Aufklärung bejaht und an die egalitären und republikani­
schen Traditionen des Christentums anknüpft.11 In einem 
Nachwort zum Buch von Christophe Wargny gibt er aber auch 
zu bedenken, daß im Porträt ein wichtiger Aspekt fehle: näm­
lich die spirituelle Dimension seines Handelns. «Was für mich 
zählt, ist der Mensch» - in dieses Bekenntnis mündet das jetzt 
auf deutsch erschienene kleine Buch.12 Es ist ein Zeugnis der 
Spiritualität eines weltoffenen Christentums, das sich, wie 
zahlreiche Zitate und Hinweise zeigen, dem Elan des Konzils 
verdankt. «Foi sans frontières» (Grenzenloser Glaube) - so 
der Originaltitel - ist trotz seiner sanften und meditativen 
Diktion ein durch und durch politisches Buch, in dem die 
kompromißlose Parteinahme des Autors für die Armen und an 
den Rand der Gesellschaft Gedrängten im Mittelpunkt steht. 
Ein Leser, der Gaillot und die französische Kirche noch nicht 
kennt, wird sich vielleicht an dem bisweilen salbungsvollen Stil 
der zehn kurzen Texte stoßen, denen anzumerken ist, daß sie 
nicht von einem professionellen «Schreiber» stammen. Die 
einfache Syntax mit ihren kurzen und pointierten Sätzen ent­
faltet ihre rhetorische Wirkung wohl eher im Vortrag und im 
Gespräch als in der Schriftsprache, so daß es fraglich ist, ob der 

u Abbé Grégoire ist in diesem Zusammenhang eine bedeutsame Identifi­
kationsfigur. Vgl. Bernard Plongeron, Die Geburt einer republikanischen 
Christenheit (1789-1801): Abbé Grégoire, in: Concilium 25 (1989) Heft 1 
(«1789: Französische Revolution und Kirche»), S. 19-28. Die Ehrung der 
sterblichen Überreste von Nicolas Condorcet, Henri Grégoire und Gas­
pard Monge bildete am 12. Dezember 1989 den offiziellen Abschluß des 
Bicentenaire. Jacques Gaillot nahm an dieser Feier im Pariser Pantheon 
teil. 
u Siehe oben Anm. 6. 
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Funke der Begeisterung auf den neutralen und skeptischen 
Leser überspringt. Wenn ständig vom «Abenteuer der Nach­
folge», von «wunderbaren» und «großartigen» Begegnungen 
die Rede ist, so mag dieser Enthusiasmus für ein bereits moti­
viertes Insiderpublikum nachvollziehbar sein, nicht aber für 
den distanzierten Zeitgenossen, der von Gaillot auch intellek­
tuelle Rechenschaft über den Glauben verlangt. 
Andererseits ist es gerade die schlichte Christusfrömmigkeit, 
aus der Gaillot seine Kraft schöpft und durch die er zugleich 
seinen innerkirchlichen Gegnern in Fragen der Orthodoxie 
unangreifbar bleibt. Die «Theologie» seiner Texte ist narrativ: 
ein bunter Teppich, bestehend aus Bibelzitaten, Konzilstexten 
und Episoden aus der pastoralen Praxis eines Bischofs, der den 
Menschen entgegengeht und ihre Nöte und Sorgen sehr genau 
wahrnimmt. Was im Text davon vermittelt werden kann, ist 
natürlich nur ein Reigen von Impressionen und Assoziationen, 
eine Revue von Einzelschicksalen, die das Abenteuer des 
Bischofsamtes illustrieren. Bischof Gaillot ist kein kühler 
Analytiker oder systematischer Sozialkritiker, sondern ein 
neugieriger und offener Mensch, der das Staunen nicht ver­
lernt hat und der seinen Mitmenschen mit großem Einfüh­
lungsvermögen begegnet. Ob ihm auch bewußt ist, daß die 
Atmosphäre eines großen Teils der von ihm erzählten Episo­
den darauf beruht, daß die Menschen, auf die er trifft, deshalb 
so beeindruckt sind, weil ein Bischof, ein Amt- und Würden­
träger zum Anfassen, sich für sie Zeit nimmt? Ohne das Cha­
risma seiner Person wäre seine Beliebtheit freilich nicht zu 
begreifen. Die Popularität des von Gaillot sehr verehrten Dom 
Helder Câmara ist ein ähnliches Phänomen. Die Auslegung 
des Magnificat im zehnten Kapitel unterstreicht schließlich 
sehr klar die befreiungstheologische Inspiration von Gaillots 
Denken und Handeln. 

Sein mutiges Eintreten für gesellschaftliche Randgruppen und 
seine Abneigung gegen das bornierte Festhalten an kirchli­
chen Privilegien und verkrusteten Traditionen haben ihm viele 
Anfeindungen eingebracht. Für viele ist er aber - nicht nur in 
Frankreich - zu einem Zeichen der Hoffnung geworden: für 
eine Kirche, die Christsein als radikales Menschsein versteht 
und die Zeichen der Zeit zu deuten weiß. Jacques Gaillot ist 
eine Symbolfigur für ein menschliches Klima in der Pastoral, 
für eine Öffnung der Kirche zur Welt im Geist des Konzils und 
zu den theologischen und spirituellen Impulsen aus den Kir­
chen der Dritten Welt (und aus den Weltreligionen!), für eine 
überzeugende Einheit von Mystik und Politik! 
Es ist unter anderem Menschen wie Jacques Gaillot zu verdan­
ken, wenn Christen sich trotz bitterer Erfahrungen mit geistlo­
sen Strukturen und diktatorischen Machthabern auf ihrem 
Weg in und mit der Kirche nicht entmutigen lassen. Die zu­
künftige Entwicklung der katholischen Kirche wird in nicht 
geringem Maße davon abhängen, inwieweit es ihr gelingt, 
endlich ein Ethos der Dissidenz und des aufrechten Gangs zu 
kultivieren. Daß verschüchterte Theologen da eventuell etwas 
von Bischöfen lernen könnten, stimmt hoffnungsvoll. Im euro­
päischen Einigungsprozeß werden auch die Kirchen noch eini­
ge Entdeckungen und Überraschungen beim Kennenlernen 
der Nachbarn vor sich haben.13 

Walter Lesch, Freiburg/Schweiz 

13 Insofern wird der publizistische und theologische Austausch zwischen 
den europäischen Kirchen immer wichtiger. Vgl. Friedrich Kardinal Wet­
ter (Hrsg.), Kirche in Europa. Patmos, Düsseldorf 1989 (Schriftenreihe der 
Katholischen Akademie in Bayern, Bd. 132). Interessanterweise wird Gail­
lot in den Aufsätzen zu Frankreich nicht erwähnt. Vgl. zu Gaillots Vorstel­
lungen von Europa: Monseigneur des autres, a.a.O. (Anm. 2), S. 132f. 

«Wie kann man es schaffen, einfach nur Ungar zu sein?» 
Zum Buch «Die Beschneidung» von György Dalos 

Ein Schulhof auf der Budaer Seite um 1955/56: Der zwölfjähri­
ge Robi Singer, Zögling des jüdischen Waisenhauses, möchte 
Anschluß an die Clique um den Klassenschreck, den langen 
Oczel, finden. Aber er erhält unmißverständlichen Bescheid: 
«Weißt du, nicht daß du denkst, wir hätten was gegen dich. 
Aber wir gehören zusammen, und ihr gehört auch zusam­
men.» 
Diese Abgrenzung beunruhigt Robi, obwohl er da angesichts 
des überall schwelenden Antisemitismus in seiner Stadt eine 
geradezu höfliche Antwort bekommen hat. Immer mehr bohrt 
in ihm die Frage: «Wie kann man es schaffen, einfach nur 
Ungar zu sein - Sohn des Volkes, dem man der Geburt nach 
angehört?» Wie soll sich aber auch der Junge zurechtfinden, 
wenn er in ein wahres Labyrinth gegensätzlicher Ansichten 
verstrickt ist! Der Parteisekretär, Genosse Klein, belehrt ihn 
väterlich, «daß es heutzutage nicht mehr notwendig sei, Jude 
zu sein - es sei völlig hinreichend, wenn jemand ein guter 
Kommunist sei». Oczel wiederum erklärt: «... es ist gar nicht 
so natürlich, daß du Ungar bist. Meine Mutter hat gesagt, die 
Kommunisten sind allesamt Juden. Und die Ungarn sind Chri­
sten. Und die Juden können keine Christen sein - aus dem 
einfachen Grunde, weil sie Jesus Christus gekreuzigt haben.» 
Rasch entschlossen hält Robi Singers Großmutter die Antwort 
bereit: «Warum, zum Teufel, können Juden keine Christen 
sein, wenn Jesus Christus selbst ein Jude war?» Und sie selbst 
hat schon einige Jahre zuvor zu Robi gesagt: «Wenn dich 
jemand nach deiner Abstammung fragt oder nach deinem 
Glauben, dann antworte ruhig: ich bin ungarisch-jüdischer 
Kommunist. Damit liegst du auf jeden Fall richtig.» Wenn die 
Sache indessen so einfach ist, denkt Robi immer wieder, was 
haben dann Juden und Christen, Ungarn und Kommunisten 
gegeneinander einzuwenden? 

Was uns hier so verwirrend entgegentritt, zeigt sich als die 
Problematik jüdischer Identität in Ungarn im Vorrevolutions­
jahr 1955. Es ist der 1943 geborene György Dalos, der in seiner 
Geschichte «Die Beschneidung»1 diese Einblicke vermittelt. 
Was sich uns allerdings als condition juive Anfang der fünfziger 
Jahre zu erkennen gibt, kann im heutigen Zeitpunkt nicht 
allein als bereits historisches Phänomen gewertet werden. Ge­
rade der wiedererwachende Nationalismus, der sich aus den 
neuen Freiheiten Osteuropas nährt, zieht in seinem Schlepp­
tau als drohende Begleiterscheinung den Antisemitismus 
nach. Anzeichen dafür sind gerade auch in Ungarn deutlich 
geworden. Man kann darin die Konsequenz für eine langjähri­
ge Politik der Verdrängung erblicken, galten doch z.B. die 
Opfer der antisemitischen Verfolgungen lediglich als «Opfer 
des Faschismus»; das Wort «Jude» wurde aus dem öffentlichen 
Leben verbannt. Interviews mit ungarischen Juden aus der 
Nachkriegsgeneration2 haben ergeben, daß ein erheblicher 
Teil bis ins Jugendlichenalter hinein im ungewissen über die 
jüdische Identität belassen worden ist; die wahre Herkunft war 

1 György Dalos, Die Beschneidung. Eine Geschichte. Aus dem Ungari­
schen von György Dalos und Elsbeth Zylla. - Insel-Verlag, Frankfurt am 
Main 1990. - György Dalos veröffentlichte 1964 sein erstes Buch. Von 1962 
bis 1967 studierte er an der Moskauer Universität, nach Schwierigkeiten mit 
den Behörden seines Landes wurden ihm 1968 in einem politischen Prozeß 
eine Haftstrafe und Arbeitsverbote auferlegt. - Er lebt heute in Budapest 
und Wien als Schriftsteller und Publizist; als solcher hat er sich in jüngster 
Zeit wiederholt zu den politischen Ereignissen seines Landes in Rundfunk 
und Zeitschriften (u. a. Frankfurter Allgemeine Zeitung) zu Wort gemel­
det. 
2 Jerenc Eros, András Kovács, Katalin Levai, «Wie ich schließlich gemerkt 
habe, daß ich Jude bin». Interviews mit ungarischen Juden aus der Nach­
kriegsgeneration, in: Babylon. Beiträge zur jüdischen Gegenwart, Heft 3, 
1988. 
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